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elane zum „Oberihteiiten Anzeiner“ und 


— 


—— — 


nel Ae f Selen ind Jule. 


Am Allerſeelentag 


Der Nordwind weht, die Blätter fallen, 
Gar öd und traurig ſteht der Hain; 
Geſpenſt'ge Nebel kriechend wallen 

Im geiſterhaften Mondesſchein. 

Da wird das Herz ſo zaghaft bange, 

Da wirb die Bruſt je kief bewegt, 

Und ſtille Wehmut bleicht die Wange, 
Und unſere Seele iſt erregt. 

Rings um uns her ein großes Sterben, 
Erſtarrung rings und Froſt und Todl 
Jedwede Blüte muß verderben, 

Die jüngſt geprangt noch voll und rot. 
Es ſchweigt der Bienen emſig Summen, 
Erſtorben Hit der Droſſel Sang; 

Der Lerchenjubel mußt verſtummen, 

Das Schwalbenzwitſchern längſt verklang! 
Das ſtimmt fo ernſt all unfer Denken, 
Da fragte das Herz beforgt: Und ich? — 
Auch Du, mein Herz, wirft einſtinals ſeuken 
Ins Grab zur ew'gen Ruhe dich! — 
Wie bald's geſchieht, wer kann dirs ſagen? 
Doch geh nur auf deu Frledhof heut, 
Dort rinnen Tränen, ſtöhnen Klagen. 
Die geben treulich dir Beſcheid. — 


An einem Hügel ſinkt in Trauer 

Die Mutter an des kindes Gruft; 

Am andern laut in Schmerzensſchauer. 
Die Braut des Bräut gams Namen ruft, 
An jenem Grabe betel leiſe 

Ein Greis umwallt von Silberhaar, 
Um te, die auf der Lebensreiſe 

In Treue ihm Gefährtin war. 

An dieſem dort ſiehſt Du umklammern 
Ein junges Weib zwei Kinder klein. 
Ach, wie fie um den Vater jammeru, 
Der hier ſie ließ ſo ganz allein! — 

Und an der Friedhofsmauer lehnet 

Ein Elternpaar von Gram gebeugt. 
Wie rührend (ore Klage tönet 

Um den, den liebend ſie gezeugt! 

Doch ach, fie finden keine Stätte 

Wo ſtill ihr Ein und Alles ruht. 

Das wilde Meer ward ihm zum Bette, 
Das riß hinab ihn voller Wut! 

Drum blickt ihr Auge neidvoll nieder, 
Auf alle Hügel rings umher, 

Und nur der Wunſch kehrt ſtetig wieder: 
„Ach, wenn ſein Bett ein Grab hier wär'!“ 


So ſtehts, mein Herz! — Und darum lerne 

Bereit dich halten jederzeit. 

Vielleicht ſehr nah', vielleicht auch ferne 

Iſt auch für dich das Grab bereit. 

Und ſchaffe brav mit frommen Walten, 

Daß einſt am Allerſeelentag 

Man auch dein Grab in Ehren halten 

Und deiner gern gedenken mag! — Engelmayer. 


I 


Segende 
Von Marie Henriette Steil (Nachdr. verb.) 


Raunen, gedämpftes Schluchzen ging durch weite, leere Kloſter⸗ 
gänge. Nonnen huſchten auf leiſen Sohlen und verſchwanden hin⸗ 
ter Türen. 

Schweſter Agathe war tot. 

Schweſter Agathe, die jüngſte und lieblichſte Nonne, blaublütig, 
zart und ſeltſam. Seltſam und kränklich war Schweſter Agathe 


geweſen, ſie hatte Wahrträume und fah Begebenheiten voraus. 
Geſtern noch hatte ſie mit ihrer engelgleichen Stimme die Veſper 
geſungen. Und nun war fie tot. Am Morgen hatte Schweſter 
Clara fie gefunden, lang anusgeſtreckt auf dem nackten Moſaik⸗ 
boden ihrer Zelle. 

Wer ſollte die Veſper nun ſingen? 

Schwarze Nonnenröcke rauſchten und wogten aufgeregt und 
blaſſe, feine Hände waren zärtlich tätig. Agathe wurde eingeklei⸗ 
det in bräunliches Weiß, ein Kranz weißer Roſen legte ſich um 
eine junge weiße Stirn. 7 

„Wie eine Hetlige!“ flüſterte die Aebtiſſin. 


„Wie eine Heilige!“ echoten die Nonnen. Und fie betteten mit 


zitternden Händen ihre jüngſte Schweſter in den Sarg. Und 
beteten, beteten 
Mutter Walburga, die Aebtiſſin, hielt allein Wache an der 


Bahre, bei Tag und bei Nacht. Aber gegen Morgen des dritten 
Tages entſchlummerte ſie vor übergroßer Müdigkeit. Nur kurze 
Zett, dann fuhr die Aebtiſſin erſchrocken empor. Ein unſagbar 
feiner Ton wie von einer winzigen ſilbernen Glocke ſchwang in 
der dämmerigen Zelle. Mutter Walburga ſtarrte auf die Bahre, 
denn von dort war der Ton gekommen. Doch daun beſann ſie 
ſich, ſie mußte geträumt haben. Alles war ſtill, außer ihr und der 
Toten niemand in der Zelle. Und die Aebtiſſin kniete beruhigt 
nieder und griff nach ihrem Roſenkranz. 


Der Sarg ward geſchloſſen. Sechs adelige Nonnen ſollten ihn 
zum Totenamt in die Kloſterkirche tragen. Langſam ſetzte ſich 
der Zug in Bewegung, die Aebtiſſin ſchritt als erſte, tief ver⸗ 
ſchleiert hinter dem Sarge. . 

Da, nach wenigen Schritten in dem gewölbten Gang, der Klo⸗ 
ſter and Kirche verband, erklang wieder jenes eigentümliche Läu⸗ 
ten, das die Aebtiſſin an Schweſter Agathes Bahre geweckt hatte. 
Es war wie der Klang einer fernen, ſernen Stilberglocke, er 
wiederholte ſich in immer kürzeren Zwiſchenpauſen, und wurde 
allmählich ſtärker, bis er anzuhören war wie gedämpftes Kirchen⸗ 
glockengeläute. 

Die Nonnen blickten in dumpfem Entfetzen auf den Sarg, von 
dem das Läuten ausging, und flüfterten mit bleichen Lippen: 

„Ein Wunder — Agathe iſt eine Heilige / 

Die Aebtiſſin aber ſchüttelte ſtumm den Kopf. Sie drückte ihr 
Kruzifix an die Lippen und ſtaud lauge fo, lauſchend und ſin⸗ 
nend. Daun befahl ſie mit feſter Stimme: es ſollte der Sarg 
geöffnet werden,“ £ 

Und fiche, beim Niederfetzen verſtummte 
Läuten. 

Eug zuſammengedrängt, atemlos warteten die Nonnen. i 

Nichts Ungewöhnliches war zu ſehen. Schweſter Agathe lag 
ſchön und ſtill da, wie fie vor drei Tagen gebettei worden war. 

Die Aebtiſſin unterſuchte ſorgfältig den Sarg, vielleicht daß 
irgendwo ein loſer Nagel an einen Metallteil ſchlug in der Be⸗ 
wegung des Tragens. Aber ſie fand nichts. 

Ratlos ſtanden die Nonnen und wunderten ſich und mutmaßtlen. 

„Ein Zeichen vom Himmel!“ meinte Schweſter Angela. 

„Eine Warnung ..“ flüſterte die ängſtliche Clara, — 

„Sie iſt noch ſo ſchön und unverändert,“ ſagle die Aebtiſſin, 
„ſeht doch nur ihre Haut, als ob ſie lebte.“ 

„Als ob fie lebte!“ hauchten die Nounen und fahen einander 
erſchrocken in die Augen. In allen ſtand derſelbe Gedanke. Und 
von dieſem ungeheuerlichen Gedanken geirteben, trugen fie in 
ſchweigendem Einverſtändnis ihre Schweſter Agathe im offenen 
Sarge zurſick in ihre Zelle und bekteten fie wieder auf ihr Lager. 

Die Aebtiſſin aber nahm mit bebenden Handen Agathe den To⸗ 
tenkranz von der Stirn 

Doktor Ignaz Strohmaier erſchien atemlos und ſtirnrunzelnd. 
Sein dünner, blaſſer Kopf wackelte ärgerlich zwiſchen rieſigen 
Batermördern. — Schweſter Agathe ſei am Herzſchlag geſtorben, 
ſie 5 tot und kein Arzt der Welt könne ſie wieder lebendig 
muchen. — 

Aber die Aebtiſſin beharrte auf ihrem Willen, und der Doktor 
beugte ſich endlich mit ſpöttiſchem Zucken um die Mundwinkel 


das geſpenſtige 


uber die Tote, fühlte den Puls und lauſchte am Herzen. Lautlos 
ſahen die Nonnen zu. 

Mit krampfhaft zufammengepreßten Lippen arbeitete Doktor 
Strohmaier, ſein Geſicht war aſchfahl geworden, und auf einmal 
zuckte es darüber wie jähes Erſchrecken. Aufgeregt winkte er der 
Aebtiſſin und legte ihre Hand auf Schweſter Agathes Bruſt, die 
ſich, kaum merklich, hob und ſenkte. 

Da ſtieß die Aebtiſſin einen dumpfen Schrei aus und ſank ohn⸗ 
mächtig den zufpringenden Schweſtern in die Arme. 

Schweſter Agathes todesähnliche Ohnmacht aber ging allmäh⸗ 
lich über in einen tiefen Schlummer. Und Mutter Walburga 
wachte wieder unermüdlich an ihrem Lager, wie ſie au ihrer 
Bahre gewacht hatte. Aber heiße Freudentranen tropften auf 
ihren Roſenkrauz. 

Als Schweſter Agathe erwachte, lächelte ſie eine Weile ſtill vor 
ſich hin, dann fagte fie mit ſchwacher Stimme: „Wie habe ich ſon⸗ 
derbar geträumt, Mutter Walburga. Ihr beſahlt mir, in den 
Turm zu klettern und die große Glocke zu läuten. Aber ich 


konnte die ſchwere Glocke nicht bewegen, ich war wohl zu ſchwach. 


Ich zog am Seil mit aller Kraſt, vergebens. Und Ihr ſiandet 
unten an der Treppe und drohtet mir, es ginge um mein Leben, 
wenn ich nicht ordentlich zu läuten vermöchte. Da hing ich mich 
in Todesanaft mit meinem ganzen Gewicht an das Seil, und nun 
läutete es richtig, wie zur Meffe, nur gedämpfter, fo wie man aus 
der Ferne läuten hört. — Ach, Mutter Walburga, welche Mühe 
Hatte ich mit dem Lauten. Wie bin ich fo müde davon, fo müde “ 

Und Schweſter Agathe ſchlief wieder ein, der Geneſung und 
dem Leben entgegen. = 


Abenbläuten 
Skizze von Wolfgang Kemter. (Nachdr. verb.) 


Im FJrühdämmer eines Lenzmorgens — im Tale war kein 

Winter mehr zu ſehen, aber auf den nahen Bergen lag noch tie= 
fer. Schnee und ein eiſiger Wind tam von den Höhen — nahm 
der Pfarrer des kleinen Dorfes Wallfried, unter Affiſtenz zweier 
anderer Prieſter an der Pforte des Frauenkloſters „zur ewigen 
Anbetung“ den ſchmuckloſen Sarg in Empfang, ſegnete ihn ein 
und geleitete ihn unter dem Lauten der Glocken und der Teil⸗ 
nahme der Dorfbewohner zum nahen Friedhofe, wo der Sarg 
e in dem dem Kloſter gehörenden Grabe in die kühle Erde 
verſank. ; 
Während die Geiftlichen Gebete ſprachen und die Dorfbewohner 
in ſtummer Andacht verharrten, ſchaufelten der Totengräber und 
fein Gehilfe Erde auf den Sarg, bis ſich der Hügel darüber wölbte. 
Hierauf begaben ſich die Geiſtlichen und die Leute zur Totenmeſſe 
im die an das Kloſter angebaute Kirche, wo ſich in dem für fie 
reſervierten und den anderen Kirchenbeſuchern unſichtbaren 
Raume inzwiſchen auch die Mitſchweſtern der Verſtorbenen ein⸗ 
gefunden hatten. 

Schweſter Gryſelois, mit ihrem bürgerlichen Namen Maria 
Reinſtaller, war im ſechzigſten Lebensjahre, und im fünfunddrei⸗ 
higſten ihres weltabgewandten Berufes zum Staube zurückge⸗ 
kehrt, aus dem ſie geworden 

Ju Wallfried war längſt alles ſchon wieder zur alltäglichen Be⸗ 
ſchäftigung zurückgekehrt, in der Kirche war es fill geworden und 
die Kerzen waren alle wieder erloſchen, nur der Meßner, ein 
weißhaariger, gebeugter Mann, räumte noch auf. 

Und als er fertig war, trat er aus der Kirche auf den nun im 
warmen Sonnenſcheine liegenden Friedhof hinaus und ſtand 
dann gang allein vor dem Kloſtergrabe. 

Die Hände ineinander geſchlungen, das müde Haupt auf die 
Bruſt geſenkt, ſo ſtand Andreas Lang vor dem friſchen Hügel. 
Dabei alitten ſeine Gedanken in die ferne Vergangenheit zurück 
und Bilder ſeines Lebens zogen an ſeinem Geiſte vorüber. 

Am Weſtausgange von Wallfried ſtand der ſchönſte Hof des 
Dorfes. Hundertundzwanzig Jahre hatte er den Langs gehört, 
und auch er hatte ihn als einziger Sohn von feinem Vater über⸗ 
nommen, mit der Mahnung und Weiſung, den alten Väterſitz 
treu zu hüten das Erbe zu mehren und es einſt wieder feinem 
Sohne, einem Lang, zu hiuterlaſſen. 

Und als bald nach Vaters Tode auch Mutter zu kränkeln be⸗ 
gann, hatte ſie ihn gebeten, nach einer braven Lebensgefährtin 
Umſchau zu halten, damit fp ruhig die Augen ſchließen könne. 

Seine Wahl war bald gerroſſen. Sidon lange hatte er die eine 
Bene gefehen, und unter den heiratsfähigen Töchtern von Wall- 
fried war ſie die einzige, die er zum Weibe wünſchte. Das war 
die blonde Maria, die Tochter des Reinſtalerbauern. Ein hüb⸗ 
ſches, frohgemutes und arbettsfames Mädchen. Seine Mutter 
mar außer ſich vor Freude, als er ihr erklärte, er wolle um 
Maria werben. Auf dem Reinſtallerhoſe wurde er als Freier 
mit offenen Armen empfangen, nicht nur von den Eltern, ſondern 
auch von der Tochter, die auch ihm, ſo ſtellte es ſich nun heraus, 
ſchon lange zugetan war. a 

Es kam bald zum Verſpruche, ſchon war der Hochbeitstag feſt⸗ 
geſetzt, auf dem Reinſtallerhofe waren viele Hände mit Marias 
Ausſteuer beſchäftigt, da ſtarb feine, Mutter unerwartet raſch an 
einem Herzſchlage und die Hochzeit mußte um viele Wochen ver⸗ 
ſchoben werden. 1 N 

Bevor dieſe Wochen jedoch vergangen waren, trat jenes Ereig⸗ 
nis ein, das ihn völlig aus den altgewohnten Bahnen warf, trat 
jenes Weib in ſien Leben, das ſein Schickſal und — ſein Ver⸗ 
hängnis wurde. N 2 

Wie ſeit Jahren pen er auch in jenem. Frühjahre einem 
Fabrikanten in der benachbarten Stadt eln arößeres Quankum 
Holz. Während er dann nach dem Abladen in der Küche den ihm 
vorgeſetzten Imbiß zu ſich nahm, lernte er das neue Zimmermäd⸗ 
chen dieſer Familie kennen. 


Pia Roth, deren Vater wohl ein Deutſcher, deren Mutter aber 
eine Roverctanerin war, dieſes ſchwarzhaarige, glutäugige Dina 
hatte damals am erſten Tage ſchon einen unerklärlichen Eindruck 
auf ihn gemacht, und ehe er ging, hatte er mit Pia für den fol⸗ 
genden Sonntag ein Wiederſehen verabredet, denn der junge, 
ſtarke Bauer fehlen auch dem hübſchen Mädchen zu gefallen, das, 
wie es ihm geſtand, nicht gerne in dienender Stellung war. 

Von jenem Sonntage an war er in Pias Banne. Maria Rein⸗ 
fraller und ſein Wort hatte er vergeſſen, er war der anderen mit 
Leib und Seele verfallen. Er ging nicht mehr zur Stubet in den 
Reinſtallerhof, ſondern, fo oft es ging, in die Stadt, wo er bei 
einer Bekannten mit Pia zuſammentraf. > 


Und als fie einft an einem Sountage in der Stadt in einem 
Gaſthauſe ſaßen, wo dem Tanze gehuldigt wurde, und kein Menſch 
das Liebespaar in ihnen verkennen konnte, ſah fie der junge 
Reinftaller, Marias Bruder. 

Am nächſten Tage kam der alte Reinſtaller zu ihm und begehrte 
Aufklärung: Ein Wort gab das andere. Seiner Schuld bewußt, 
wurde er trotzig und grob und wies zum Schluſſe dem alten 
Manne die Türe. Der ihm erwünſchte Bruch war geſchehen. Als 
er aber dann am anderen Sonntag ſpät in der Nacht aus der 
Stadt zurückkam, hatte ihm Marias Bruder mit einigen anderen 
Dorfburſchen aufgelauert, um an ihm das nltiberlieferte Straf⸗ 
gericht zu vollziehen, weil er einem braven Mädchen des Dorfes 
ſolche Schmach angetan, Die Sache nahm aber eine andere Wen⸗ 
dung. Er war jung und bärenſtark geweſen und hatte mit ſei⸗ 
nem ſchweren Stocke, den er immer bei ſich trug, den jungen 
Reinſtaller niedergeſchlagen, daß er bewußtlos liegen blieb. Da 
hutten auch die anderen von ihm abgelaſſen und ſich um den Ge⸗ 
fallenen geſorgt. Zum Glücke war die Verletzung keine ſchwere 
und der nächtliche Zuſammenprall wurde, wie ſo manche Dorf⸗ 
burſchenrauferet, vertuſcht. Von jenem Tage an aber hatte er 
faſt das ganze Dorf zum Feinde. Man mied ihn, wich ihm aus 
und verkehrte nur in den dringendſten Fallen mit ihm. Das ließ 


ihn kalt, Bias Beſitz entſchädigte ihn reich. Wenig ſpäter führte 


er ſie als ſein Weib auf den Väterſitz. 

An dem Tage, an dem er Hochzeit hatte, trat Marta Reingstaller 
als Novize in das Kloſter „zur ewigen Anbetung“ ein. Die Ent⸗ 
täuſchung hatte das arme Mädchen zu ſchwer getroffen, ſie floh 
das Leben und ſuchte den Frieden des Kloſters. 

Auf dem Laughoſe herrſchte die neue Fran. Die alten Dienſt⸗ 
boten mußten gehen und neue wurden eingeſtellt, die der jungen 
Frau beſſer paßten. Vor allen ließ fie ihren Bruder Luigi kom⸗ 
men. Man lebte in Freuden und ließ ſich nichts abgehen. Pia 
brauchte viel Geld; indes ein liebes Wort, und fie konnte von 
ihrem Manne alles haben. Rettungslos war der ſchlichte Bauer 
ihr verfallen, er war ihr Sklave, ihr Diener. Sie kannte ihre 
Macht und nützte ſie. Kein Wunſch blieb ihr nerſagt. Andreas 
Lang brauchte viel mehr, wie der Hof abwarf. Er machte ſich 
keine Gedanken, er hatte ja Kredit. Bald war die aufgenommene 
erſte Hypothek vertan, dunkle Geldgeber, die Luigi kannte, borg⸗ 
ten weiter, freilich zu Wucherzinſen, aber das fröhliche Leben 
nahm kein Ende. e 

Es gab Stunden, in denen Andreas klar erkannte, daß ſie elner 
Kataftropde zuſteuerten; wenn er aber dann feinem Weibe Vor⸗ 
kellungen machen und ſie zum Sparen auffordern wollte, lachte 
fie ihr verführeriſches Lachen, kußte ihn heiß und wirbelte mit 
ihm ein paarmal durch die Stube. Dann war ſeine Leidenſchaft 
wieder entſlammt und ſein Wiederſtand gebrochen. 


Es kam aber ein furchtbares Erwachen an dem Tage, da er die 
Entdeckung machte, daß Luigi unter falſchem Namen in ſein Haus 
gekommen und daß er gar nicht der Bruder, ſondern der Jugend⸗ 
geliebte ſeiner Frau war. Voll Wut hatte er zur Peitſche ge⸗ 
griffen und fein Haus geſäubert. Aber zu ſpät. Die Erkennt⸗ 
nis, daß er in der ſchamloſeſten Weiſe betrogen worden war, hatte 
ihm die Heimat nicht mehr gerettet. Die Schulden waren zu groß, 
überſtiegen den Wert des ſchönen Beſitzes, die Ziuſen konnten 
nicht bezahlt werden, die Gläubiger drängten, und der Langhof 
kam, wie es nicht anders zu erwarten war, unter den Hammer. 

Ein Teurer Preis für den Sinnenrauſch, in dem er ein paar 
kurze Jahre lebte. In tiefer Scham darüber, daß er an ſeinem 
Namen, an der Vaterſcholle zum Verräter geworden war, verließ 
er mit dem wenigen, was ihm nach der unerwartet guten Ver⸗ 
kanſe geblieben war die Heimat und zog nach Südamerika. 

Er hatte eiumal einem ſtillen, deſcheidenen Gücke verächtlich 
den Rücken gekehrt, er fund es nicht ein zweitesmal. Denn als 
er nach zweiundeinhalb Jahrzehnten wieder die Heimat betrat, 
als alter, müder Mann, war er ärmer, als er gegangen war. Da 
war nicht einmal mehr ein Groſchen in ſeinem Beſitze. Seine 
ganzen Erfparniife batten nur zur Ueberfahrt bis Hamburg ge⸗ 
reicht. Von dort mußte er ſich in die nie vergeſſene Heimat durch⸗ 
fechten. Und da damals vor fünf Jahren gerade die Stelle des 
Pfarrmeßners frei geworden war, hatte man fie ihm angeboten. 
Dankbar griff er zu, er hatte wieder ein Dach über ſeinem 
Haupte, für des Lebens Notdurft war geſorgt und er breuchte 
ſeinen Mitbürgern nicht zur Laſt fallen Ein neues Geſchlecht 
war herangewachſen, das ſich kaum mehr an ihn erinnerte. 

So lebte er ſtill und zurückgezogen dem Tage entgegen, 
auch ihm die langerſehnte Ruhe bringen würde. 1 

Noch einmal griff die Hand des Greiſes in die Weihorunn⸗ 
Ichale, er beſprengte den Hngel, unter dem nun die schlief, an 
deren Seite er wohl ein Glück von Dauer gefunden hatte, deren 
Liebe er aver achtlos beifeite ſtieß, um nach dem glänzenden, aber 
falſchem Golde zu greifen. ‚ 
„Du haſt den ewigen Frieden,“ murmelte der alte Mann, „ich 
— bete darum.“ Dann verließ er den Friedhof. 


der 


Ein ſchöner Sommertag ging zur Neige. Die Wallfrieder“ 


kamen von ſchwerem Tagewerke von den Feldern 


heim, und die 
kleine Glocke läutete den Feierabend ein. ö a 


P 


* 


nama⸗Kanal wieder 


Plötzlich und unvermittelt brach das Läuten ab. Noch zwei⸗, 
dreimal ſchlug die Glocke au, dann war es ſtill. Und als die 
Nachbarn von ſchlimmer Ahnung getrieben zum Turme liefen, 
da fanden fie den Meiner leblos am Boden liegen. Seinen Hält 
den war das Glockenſeil entglitten. Der raſch herbeigerufene 
Arzt konute nur den ſchon eingetrenen Tod feſtſtellen. 

Im Abendläuten war Andreas Lang zum ewigen Frieden ein⸗ 


gegangen 
Bunte Chronik 


* Königgrätzer⸗ oder Streſemannſtraße? Wie die Blatter 
melden, erfolgte in der letzten Stadtverordnetenverſammlung in 
Berlin durch die Wirtſchaftsparteien ein Einſpruch gegen die Um⸗ 
benennung der Königgrätzerſtraße ln Streſemanuſtraße, und Zwar 


aus wirtſchaftlichen Gründen, da den Geſchäften aus der Umbe⸗ Die Oberſtengatiin schenkte 
— 5 9 


neunung große Koſten erwachſen würden. Auch andere Parteien 
ſchloſſen ſich aus verſchiedenen Gründen diefen Einſpruch au. So 
erklärte die deutſchnationale Partei, daß die Erinnerung an den 
Sieg von Königgrätz unter allen Umſtänden erhalten bleiben 
müſſe. Die Angelegenheit der Umbenennung wurde ſodann von 
der Verſammlung einem Ausſchuß überwieſen. 


* Die deutſche Weltreiſe 1930. Der 20000 B. R. T. große 
Luxusdampfer „Reſolute“ der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, der ſeit 
ſechs Jahren regelmäßig in der Zeit von Anfang Januar bis 
Ende Mai eine Vergnügungs⸗ und Erhelungsreiſe um die Erde 
durchführt, wird auch Anfang 1930 eine Weltfahrt unternehmen. 
Dieſe beginnt am 6. Januar in Newyork und führt zunächſt durch 
den Atlantik über Madeira nach Gibraltar, Villefranche und Ne⸗ 
apel. In den beiden letzteren Häfen begeben ſich die europäiſchen 
Teilnehmer an Bord. Sodann fährt die „Reſolute“ nach Gries 


chenland, Palaſtina, durch den Suez⸗Kanal, nach der intereſſante⸗ 
Ken Haſenplätzen Indiens und Oſtaſiens, durch den Stillen Ozean 


zur nordamertkaniſchen Weſtkuſte und ſchließlich durch den Pa⸗ 
zum Ausgangspunkt Newyork zurück. In 
140 Tagen werden auf dieſer Reiſe 63 Städte in 33 verſchiedenen 
Ländern beſucht und insgeſamt über 60000 Kilometer zurückge⸗ 
legt. Von den Anlauſhäfen aus wird eine große Anzahl von 
Sandansflügen unternommen, unter denen beſonders eine acht⸗ 
tägige Ueberlandtour quer durch Indien hervorzuheben iſt. Die 
europäiſchen Teilnehmer kehren nach dem Wiedereintreffen der 
„Refolute“ in Newyork mit einem der fahrplanmäßigen Hapag⸗ 
Ddampfer in die Heimat zurück. 

* Ein ſeltener Beweis von Kindesliebe. In ſeinem 70. Le⸗ 
bensiahre ſah ein einfacher engliſcher Arbeiter namens George 
Enderby den Wunſch ſeines Lehens erfüllt. Er war Zeuge, wie 
ein von ihm geſtiſteter Grabſtein zum Gedächtnis feiner Mutter 
auf dem kleinen Dorſkirchhof von Twyford errichtet wurde. Für 
dieſen Gedenkſtein hatte der Mann feit feiner früheften Jugend 
alle ſeine Erſparniſſe zurückgelegt. Seine Mutter ſtarb, als er 
Beben Jahre alt war. Damals gelobte er, von feinem zukünf⸗ 
tigen Verdienſt ſovtel zurückzulegen, daß er das Grab der Mutter 
mit einem Gedenkſtein ſchmücken könne. Darüber iſt er ſelbſt ein 
Greis geworden. Es war die größte Genugtuung ſeines Lebens, 
als er von Leiceſter nach dem Heimatdorfe reifen konnte, um der 
Errichtung des Denkmals beizuwohnen. 

* Kamelbraten wird demnächſt auf der Moskauer Speiſekarte 
auftauchen. Um der herrſchenden Fleiſchknappheit abzuhelfen, 
haben die Großeinkaufshäuſer der Regierung 15000 Tonnen Ka⸗ 
melfleiſch in Turkeſtan beſtellt. Die Tiere werden lebend an die 
Schlachthöfe geliefert. In den Fleiſcherläden wird Kamelfleiſch 
als ſoiches kenntlich gemacht werden wie jedes andere Fleiſch und 
die Verkäufer werden dazu angehalten, dem beſtehenden Vorurteil 
gegen feinen Genuß entgegenzutreten. Auch von ſeiten der Stadt⸗ 
verwaltung wird für den Kamelbraten Propaganda gemacht. Ka⸗ 
ninchen und Haſen ſollen ebenſalls zur Behebung des Fleiſch⸗ 
mangels in größeren Mengen eingeführt werden. 

* Das Einkommen des Weltbormeiſters. Anläßlich einer Zivil⸗ 
klage in Newyork auf Schadeuserſatz wegen Kontraktbruches ge⸗ 
gen den ehemaligen Weltboxmeiſter Gene Tunney und deſſen 
Manager wurden auch intereſſante Zahlen über das Einkommen 
des Weltboxmetſters bekannt. Danach belief ſich das Einkommen 
Tunneys aus ſeinen Kämpfen in den Jahren 1927 und 1928 auf 
insgeſamt 1715000 Dollar, das find annähernd 7 Millionen Mk. 
Seine Ausgaben, Prozente, Manager, Verpflichtungen u. a. wer⸗ 
den für dieſe Zeit auf etwa 2 Millionen Mark geſchatzt. Seine 
Einnahmen durch Schauboxen auf der Bühne und Filmvorfüh⸗ 
rungen werden mit 174 Millionen Mark beziffert. Im Jahre 
1928 verdiente Tunney an Zeitungsartikeln etwa 100000 Mark. 
Auch Rundfunkvorträge find in der Bilanz vertreten mit etwa 
30000 Mark. 

* Eine zweijährige Welimeilterin. Die kleine Amerikanerin 
Marjorie Beſt iſt das beſte Schwimmbabny der Well. Die Kleine 
befindet ſich bereits ſeit dem 11. Monat ihres jungen Lebens im 
Training, iſt 82 em groß und wiegt ca. W Pfund. 

n. Die Kinderehen in Indien. Die Veröſſentlichungen des eug⸗ 
Iiſchen Sonderausſchuſſes der eingeſetzt war, um zu unterſuchen, 
ob das Heiratsalter in Indien nicht auf ſechzehn Jahre beranf- 
geſetzt werden könnte, enthalten überraſchende Tatfachen. So gibt 
es zurzeit in Brttiſch⸗Indien 218 000 verheiratete Frauen unter 
fünf Jahren. 15000 junge Madchen unter fünf Jahren find be⸗ 
reits Witwen. Die Zahl der verheirateten Frauen zwiſchen fünf 
und zehn Jahren ſtellt ſich auf 2 Millionen. Außerdem gibt es 
in dieſer Altersſtufe 102000 Witwen. Schließlich zählt man im 
Alter von zehn bis fünſzehn Jahren in Britiſch⸗Indien 25 Mil⸗ 
lionen Ehefrauen und vier Millionen Witwen. ? 

* Wenn naives Publikum ein Theaterſtück nicht verſteht. Aus 
Berlin wird berichtet: In einem der großen Volkskinoß im Nor 
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den Berlins iſt es bei des Premiere elnes Wiener Sketch zu tur⸗ 
bulenten Szenen gekommen. Bei dieſem Sketch, in bem ſich eine, 
junge Dame als Modell anbietet und ſich auf der Bühne zu ent- 
kleiden beginnt, hatte programmgemiß auch ein im Znuſchauer⸗ 
raum ſitzender Schauſpieler mitzuſpielen, der zu behaupten hat, 
daß die Schauſpielerin ſeine eigene Frau ſei, einen anderen Dar⸗ 
ſteller kiebe und ſich nur aus dieſem Grunde zu der Entkleidungs⸗ 
ſzeue hergegeben habe. Das Publitum nahm für deu „armen 
Ehemann“ fo energtiſch Partei, daß ſchließlich das Ueberſallkom⸗ 
mando zur Herſtellung der Ordnung herbeigeruſen werden mußte. 

* Liebestragödie einer Oberſtengattin. Aus Wien wird ge⸗ 
meldet: Oygkeich ſchon über fünfzig Jahre alt, empfand die 
Oberſtengattin Paula H. noch künſtleriſche Regungen für den 
Film und wollte ſich dieſer Kunſtgattung widmen. Im Film⸗ 
kaffee traf fie einen alten Bekannten, den 49jährigen Agenten 
Leopold Brüll, der ſich um eine Stelle als Filmſtatiſt bemühte. 
dem notleidenden Mann ein paar 
Schilling und abgelegte Kleider ihres Mannes. Brüll entdeckte 
bald die Schwache der Frau, die ſich noch nach Liebe ſehnte, und 
konnte fie ganz in feinen Bann ziehen. Bereitwillig half fie 
ihm immer mit Geid aus und als er ihr eines Tages klagte, daß 
er wegen Wechſelfälſchung verhaftet werden ſolle, und 2000 Schil⸗ 
ling benötigte, nahm die alternde Frau auf eines ihrer beiden 
Häuſer eine Hypothek auf und Brüll war gerettet. Der Appetit 
kommt mit dem Eſſeu, dachte Brüll und alsbald brauchte er wie⸗ 
der 2000 Schilling, die er einem Filmdirektor zu erſetzen habe. 
Die Frau zögerte; da wurde der Agent deutlicher, drohte mit der 
Veröffentlichung der Liebesbrieſe der Frau und ſchließlich ſagte 
er zu ihr: „Beim letzten Ausflug nach Hütteldorf habe ich einen 
winzigen Phoivapparat in meinem Mantel verſteckt, nur die 
Linſe hat aus dem Knopfloch geguckt. So konnte ich alle Zärt⸗ 
lichkeiten unbemerkt aufnehmen. Sie ſollen jetzt veröffentlicht 
werden.“ Verzweifelt über dieſe ihr drohende Enthüllung gab 
die Oberſtengattin dem Ervreſſer alles, was er non ihr begehrte, 
Das traurige Ergebnis dieſer fortgeſetzten Erpreſſungen war, daß 
die Frau ihre beiden Häuſer verkaufte und ihr Vermögen bis 
ouf den letzten Groſchen einbüßte. Erſt dann vertrante ſie ſich 
ihrem Gakten an, der gegen den Agenten die Strafanzeige erſtat⸗ 
tete. Leopold Brüll wurde wegen Verbrechens der Erpreſſung 
angeklagt. Vor einem Schöffenſenat kam beraus, daß Brüll der 
Oberſſengattin insgeſamt 55.000 Schilling abgenommen hatte. Der 
Gerichtshof hat den Angeklagten zu anderthalb Jahren ſchweren 
Kerkers verurteilt. 

* Bon einem wiltenden Bullen getötet. In dem Dorf Witti⸗ 
chow bei Stargard wurden anf dem Hofe des Gutsbeſitzers Rem⸗ 
mer der Melker Rutnow und ſein Sohn von einem wütenden 
Bullen tödlich verletzt. 

* Ueberſall auf einen Poſthelſer. Ein 19 jähriger Poſthelſer 
vom Poſtamt Brauweiler bei Köln wurde auf dem Wege zur 
Hauptumſchaltſtation mit einem Wertpaket das 4700 Mark Lohn⸗ 
gelder enthielt, und einem Poſtſack mit 2400 Mk. für die Firma 
Siemens⸗Schuckert von g Männern angehalten. Während zwei 
von ihnen das Fahrrad des Poſihelſers feſthielten, ſtreute ihm 
der dritte Pfeffer ins Geſicht. Als auf die Hilferufe des Ueber⸗ 
ſallenen ein Jugenteur herbeleilte. feuerte einer der Täter meh⸗ 
rere Schuſſe ab. Die ſoſort von Laudjägern und Polizeibeamten 
auſanommene Verfolgung führte zur Feſtnahme von zweien der 
Täter, der dritte entkam. Das geraubte Geld iſt reſtlos wieder 
herbeigeſchafſt. 

* Eiferſuchtstraagödie in Berlin. In Charlotteuburg ſpielte 
ſich eine Ehetragödie ah. Die Fran des ehemaligen Oberleut⸗ 
nants Hans Frauck gab im Vexlauſe eines Streites auf ihren 
Mann zwei Schüſſe ab und verletzte ihn lebensgefährlich. Frau 
Frauck, eine frübere Schauſpielerin, verſuchte ſich dann zu ver⸗ 
giften. Ste hatte ihrem Mann Untreue vorgeworfen und den 
Eutſchluß gefaßt, ihn zu erſchießen, An dem Aufkommen der bei⸗ 
den Ehegatten wird gezweiſelt. 

+ Todesurteil wegen Luſtmordes Nach 2tägiger Verhandlung 
fällte das Schwurgericht Landau gegen den Tagelöhner Heinrich 
Kemm aus Lingenfeld wegen Luſtmordes, begangen an der 
Arbeiterfran Lniſe Krenzenberger⸗Lingenfeld, das Todesur⸗ 
teil. Die Bevölkerung nahm an dem Prozeß großen Anteil. 

* Dampferbrand im Newyorker Faſen. An Bord des Damp⸗ 
fers „Nippon“ der Trieſter Coſulichlinie brach ein Brand aus, 
der ſich in der Kork⸗ und Holgladung der Dampfers raſch aus⸗ 
breitete und einen Schaden von etwa 100 000 Dollar verurſachte. 

* Eiſenbahnzuſammenſtoß in Amerika. Auf der Strecke 
Waſhington—Newyork lief ein Schnellzug auf den Schlußwagen 
eines Güterzuges auf. Der Lokomotivführer des Schuellzuges 
kam ums Leben. Eine Anzahl Reiſender, die ſich auf 10 Pulman⸗ 
wagen verteilen, erlitten leichte Verletzungen. 


. Brieflaften 

N. A., Neiſſe. Betriebe, die keine doppelte Buchführung haben, 
müſſen alle Streifen der Regiſtriertaſſen und Verkaufs zettel 10 
Jahre lang aufbewahren. Hingegen find Betriebe mit doppelter 
Buchführung von diefer Verpflichtung entbunden, weil hier die 
Koutrollſtreifen und Kaſſengeltel lediglich der Kontrolle der Buch⸗ 
führung dienen. 

Auna Sch. in S. Die wertnollſten Pflanzen für Blumenbeete 
find im allgemeinen die, die während des Winters und Frühjahrs 
im Gewächshaus gepflegt werden. Das find alſo beiſpielsweiſe 
Heltotrop, Pelargonien, Begonien und Kuchſien. 

Untermieter. Der Untermieter hat auch ein „Hausrecht.“ Die 
Vermieterin iſt nicht berechtigt, gegen den Willen des Untermie⸗ 
ters in das Zimmer zu kommen. Tut ſie es doch, ſo macht ſie ſich 
des Hausfriedensbruches ſchuldigs. 5 


m Ar I 
Netzanſchluß und Stromſchwankungen 
Ein intereſſante Anregung! 

Daß ſchlecht gepflegte Akkumulatoren, mangelhafte Anodeubat⸗ 
terien, ſowohl trockene wie naſſe, unangenehme Störungen im 
Empfang verurfachen, iſt eine allgemein bekannte Tatſache. Wenig 
oder gar nicht aber hat man darauf geachtet, daß Störungen auch 
aus den ſogenannten Netzanſchlußgeräten bzw. dem Lichtnetz kom⸗ 
men. 

In letzter Zeit hat man vielerlei Netzanſchlußgeräte und mil 
Netzſtrom direkt betriebene Empfänger, ſowohl für Heiz⸗ als auch 
für Anodenſtrom gebaut. An einem Punkt aber und wahrſcheinlich 
dem wichtigſten, iſt man achtlos vorbeigegangen, da er dem Laien 
auch nicht gleich zur Erkenntnis kommt, nämlich an der Verhin⸗ 
derung der Uebertragung der im Lichtnetz auftretenden Strom⸗ 
ſchwankungen unmittelbar auf das Netzanſchlußgerät und dann die 
Röhren und den Empfänger. Eine vielſeitige Umfrage bei Spe⸗ 
zialſabriken, ob es Vorrichtungen gibt, dieſe Netzſtromſchwankun⸗ 
gen ſchon vor Eintritt in das Netzauſchlußgeraät uſw. automatiſch 
zu paralyſieren, hatte einen negativen Erfolg. Es ſcheint, als ob 
man ſich mit dieſem Punkt des Radioempfangs bisher wenig 
oder gar nicht beſchäftigt hat, oder daß alle diesbezüglichen Vor⸗ 
ſchläge einen Erfolg nicht gehabt haben oder nicht haben können. 
Dieſe Ausführungen ſollen daher eine Anregung zu weiteren Ver⸗ 
ſuchen und Erfindungen auf dieſem noch unerſchloſſenen Gebiet 


geben. 1 

Es gibt doch außer dem Radio eine ganze Reihe von Betrie⸗ 
ben, für welche oie Zufül rung eines abſolut konſtanten elektriſchen 
Stromes, ſowohl was Stärke als auch Spannung anbelangt, un⸗ 
erläßlich iſt. Sind die Stromabfälle lang andauernd, z. B. zu 
Zeiten, in denen das Netz durch die angeſchloſſenen Betriebe mehr 
oder wenig dauernd überlaſtet iſt, ſo läßt ſich vielleicht durch einen 
von Hand zu bedienenden Stromreglet der Strom auf einer ge⸗ 
wiſſen konſtanten Höhe erhalten. Schädigungen der Rö 
nen aber bei plötzlicher Entlaſtung des Netzes dann durch ſtarkes 
Anſteigen der Spannungen in Röhren und Empfänger auftreten, 
beiſpielsweiſe bei den netzgeheigten Röhren, deren Erſatz gewiß 
nicht zu den „kleinen“ Ausgaben des Radioempfanges gehört. 

Schon beim Empſang der Rundfunkwellen (200 bis 700 m) 
machen ſich die Stromſchwankungen durch plötzliches Abfallen und 
Wiederauſteigen der Lautſtärke unangenehm bemerkbar. Der Laie 
ſpricht da von Fading⸗Erſcheinungen, die durch die Sender oder 
atmoſphäriſche Störungen herbeigeführt ſind. Es läßt ſich aber 
leicht mit einem in die Anodenleitung der Audtionröhre eingefchal- 
teten Milliamperemeter (0 bis 5 mA Meßbereich) feſtſtellen, ob 
es ſich um ein echtes oder falſches Fading handelt, denn letzteres 
wird durch dle Stromſchwankungen erzeugt. 

Beim echten Fading bleibt der Zeiger des Milliamperemeters 
un verrückt ſtehen. beim ſalſchen Fading aber ſchwankt er dauernd 
und fällt ıntunter um bis zu 12 mA Dabet hört natürlich jeg⸗ 
licher Empfang auf, um bei wieder zunehmender Stromſtärke alle 
mählich wiederzukommen. Iſt die Senkung der Stromſtärke nicht 

ſo bedeutend und von längerer Dauer, ſo kann man die Storung 
durch ſchärſeres Ankoppeln etwas beſeitigen, man muß aber die 
Kouplumg ſofort wieder loſe machen, wenn der Normalſtrom wie⸗ 
derkommi, um das läſtige Rlckkopplungspfeifen zu vermeiden. 

Begibt man ſich jedoch auf das Kurzwellengebiet, fo treten dieſe 
Erſcheinungen noch in viel nnangenehmerer Weiſe auf. Wie be⸗ 
kannt, bedarf es zum einwandfreien Empfang der Kurzwellen⸗ 
ſender einer haarſcharfen Einſtellung, ſowobhl des Abſtimm⸗ als 
auch des Rückkopplungskondeuſators vn geringer Kapazität mit 
ober ohne Feinſtelung oder kleiner, parallel zu diefen geſchalteter 
Ausgleichskondenſatoren bedient. Das iſt alles ganz ſchön und 
nett. Schwankt aber der Lichtſtrom auch nur um eine Kleinigkett. 
die ſich durch reines Vibrieren des oben erwähnten Milliampere⸗ 
meters leicht bemerkbar macht, fo iſt es mit dem klaren Empfang 
vorbei, um ſchließlich bei größeren Stromſtößen ganz zu verſchwin⸗ 
den. Man komme mir nicht mit dem Vorhalt, daß zu den Abend- 
und Nachtſtunden konſtante Stromverhältniſſe herrſchen, das trifft 
abſolnt nicht zu, da man Stromſtöße und dazu große, ꝛuch noch 
weit nach Mitternacht feſtſtellen kann. 5 4 

Ein Anziehen der Kopplung nutzt hier wenig oder gar nicht, 
weil die Einſtellung zu fein iſt und keinerlei Veränderung duldet. 
Schließlich iſt es demnach doch wirklich keine Deltkateſſe, wenn man 
beiſpietisweiſe zu nachtſchlafender Zeit einen der überſeeiſchen Sen⸗ 
der hört oder hören will, in allerſubtilſter Weile die Hand fort⸗ 
während am Drehknopf des Rückkopplungskondenſators zu haben. 

Es ſind über diefe Vorgänge lauge Beobachtungen angeſtellt 
und ermittelt worden, daß wenn der Strm konſtant bleibt, bei 
guter Empfangswitterung z. B. Amerika mit dem von Herrn 
Dipl.⸗Ing. R. Mertz, Stuttgart⸗ Untertürkheim, vorgeſchri enen 
ſelöſtgebaſtelten Dreiröhren⸗Amerika⸗Empfänger (Heft 32 des 
„Deutſchen Rundfunk“ vom 3. 8. 28) in einer Klarheit und Laut⸗ 
ſtärke empfängt, welche den ſtärkſten deutſchen Sendern gleich, 
kommt. Es iſt doch ganz nett, wenn man auch einmal nach den 
flotten Klängen des Banjo⸗Enſembles der Clicquokeskimos ſazzen 
oder auch das brüllende Getöſe des Niagarafalls vernehmen tann. 
Nicht? 

Nach dieſen Erfahrungen dürfte bei allen Vorzügen und Bequen- 
Kchteiten der Stromentnahme aus dem Lichtnetz die hier ſkiz⸗ 
zierte Schwierigkeit nicht überſehen werden. Vielleicht äußert ſich 
© a u, einmal zu dieſer allgemein intereſſteren⸗ 

en Frage. 


Ein Wink für Herbſtabende 


Mit der fortſchreitenden Jahreszeit regt ſich wieder mehr und 
mehr das Intereſſe für den Rundfunk. In dankenswerter Weiſe 
iſt es von den Programmleitern der Sendeleitern verſtanden wor⸗ 
den, neue Geſichtspunkte in den Rundfunk hineinzubringen und 
ihn fo zu geſtalten. daß er wohl allen Kreiſen der Bevölkerung 
reiche Unterhaltung und Belehrung gibt. Nicht nur in der 
Stadt, ſondern auch auf dem flachen Lande zeigt ſich der Segen 
eines guten Radio⸗Apparats. Wieviel frohe Stunden warten noch 
auf uns und werden uns Muſik, Unterhaltung und Anregungen 
verſchiedenartigſter Form bieten. Doch rechtzeitig ſorge man jetzt 
zum Winterbeginn dafür, daß eine gute Anode. als Herz des Ra⸗ 
dio⸗Apparates, vorhanden iſt. Man laſſen ſich nicht durch billige 
Angebote locken, welche minderwertige Qualitäten auf den Markt 
werfen und dann den Hörer enttäuſchen muſſen. Gute Qualität 
macht ſich ſtets bezahlt. 

Das Bemühen der älteſten Fabrik der Branche, der „Daimon“⸗ 
Werke, Berlin N 65, Sellerſtraße 13. iſt ſtets geweſen, erſtklaſſige 
Qualität zu liefern. Dies zeigen die „Daimon“ ⸗Anodenbatterien, 
die ſtromſtärkſten, wie man auf der Funkmeſſe leſen konnte, die 
„Daimon“⸗Akkumulatorce. welche ſich erfolgreich durchſetzen, und 
ſchließlich die wichtige Lebensverſicherung“ der teuren Radioröh⸗ 
ren, die „Daimon“ ⸗Röhrenſicherung. mit neuartigem Anſchluß für 
Bananenſtecker und Litze. Fragen Sie Ihren Händler, er wird 
Ihnen beſtätigen, daß „Daimon! ⸗Fabrikate ſeit mehr als 30 Jah⸗ 
ren führend in der Branche ſind und daß hinter dem Fabrikat 
eine Firma ſteht, die für beſte Qualitäten — und darauf kommt 
es bei 17 * ſtörungsfreien und klaugreinen Rundfunkempfang 
an — bürgt. 


Amtliche Bezeichnung der Funkwellen 


Nach der Allgemeinen Vollzugsoroͤnung zum Weltfunkvertrag 
(Waſhington, 1927) Art. 4 8 1 unter (5) werden die funkelektriſchen 
Ausiendungen (Wellen) in erſter Linte nach ihrer Frequenz in 
„Kilocykeln in der Sekunde“ (ke⸗f) bezeichnet, Hinter dieſer Wer 
zeichnung wird in Klammern vorläufig noch die annähernde Länge 
in Metern angegeben. Im Geſchäftsverkehr der Deutſchen Reichs⸗ 
poſt wird von nun au ſtatt „Kiloceykel in der Sekunde Ifesf) die 
Bezeichnung (Kilohertz“ (kHz! und dementſprecheud itatt „Cykel in 
der Sekunde le⸗f) „Hertz) (Hz) angewendet. 


Nundfunkfernſehverſuche 


Auf der diesjährigen Großen deutſchen Funkausſtellung hat das 
Reichspoß zentralamt in einer Sonderſchau gem Publikum einen 
Ueberblick über den heutigeg Stand des Fernſehens gegeben Eine 
größere Anzahl von Feruſehempfängern der verſchiedenen Firmen 
konnte die Bilder empfangen. 

Zur Förderung der weiteren Entwicklung des Feruſehens gibt 
das Reichspoſtzentralamt fett dem 23. September taglich Bere 
fuchsſendungen über den Witzlebeuer Rundfuakſender. Dieſen 
Sendungen liegt die vom Reichspoſtzentralamt cemeinfam mit 
den am Fernſehen intereſſierten Firmen aufg.sitellte vorlänſige 
Fernſeher⸗-Normung zu Grunde, die auch ſchon bei den auf der 
Funkausſtellung gezeigten Geräten zur Anwendnag gebracht war. 
In nächſter Zeit wird die Fernſeh⸗Sendeapparatur weiter ver⸗ 
beſſert und vielſeitiger geſtaltet werden, ſo daß ſich bald über⸗ 
ſehen laſſen wird, ob durch Rundfunkſender übermittelte Fern⸗ 
ſehbilder nach ihrer Art und Güte den an eine ſolche Einrichtung 
zu ſtellenden Anforderungen genügen. 


Die Radioftation des Völkerbundes 


In der Frage des Baues einer Radioſtation die in Kriſenzeiten 
den Funkverkehr des Völkerbundsſekretariats aufrecht erhalten 
ſoll, hat nunmehr der Hierfür maßgebende Unterausſchuß eine 
einftimmige Entſcheidung getroffen, die auch die volle Zuſtimmung 
der Schweiz hat. 

Danach erweitert die Schweiz die bereits bei Genf beſtehende 
und ſeit einigen Wochen betriebene Radioſtation durch den Bau 
von zwei Kurzwellenſendern für den außereuropäiſchen Verkehr. 
Die Aufwendungen für dieſe beiden Sender werden vom Völker⸗ 
bund amortiſiert. Sie gehen in zehn Jahren in feinen Beſitz über 
werden aber auch dann von der Schweiz weiter betrieben. Nur 
in Kriſenzeiten geht die Station in die Verwaltung des Völker⸗ 
bundes über und wird von dleſem betrieben, während die Schweiz 
einen Beobachter an der Sttton unterhalten wird. 


Der Sender des Vatikans 


Die von mehreren Zeitungen veröffentlichten Nachrichten be⸗ 
züglich eines Senders für den Vatikan And teilweiſe unrichtig. 
Wie verlautet, wird der Sender nicht ausſchließlich für den Va⸗ 
tikan beſtimmt ſein, ſondern Eigentum der italieniſchen Rund⸗ 
funkgeſellſchaft bleiben Dieſe wird den Sender auch für Kurz⸗ 
wellenſendungen nach den italieniſchen Kolonien beuntzen. Dem 
Papſt ſteht aber jederzeit der Sender zur Verfügung. Die Wellen⸗ 
länge beträgt weniger als 100 Meter. Ferner wird in Rom ein 
Sender von 40 Kw errichtet werden, der von der italieniſchen Rund 
funkgeſellſchaft betrieben wird. 


Televathieverſuche im Rundfunk 


Zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung von telepathiſchen Phäno⸗ 
menen hatte man vor längerer Zeit am Berliner Rundfunkſender 
telepathiſche Experimeate durchgeführt, deren Ergebnis jedoch kei⸗ 
nen Beweis für lelepathiſche Fernwirkungen brachte. Aehnliche 
Verſuche im amerikaniſchen Rundfunk ſollen ergeben haben, daß 
55% der etügelaufenen Antworten mindeſtens teilweiſe richtig 
waren und 2,57 der Antworten vollkommen mit den angeſtellten 
Experimenten übereinſtimmten. 


